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Geleitwort zu einer Artikelreihe iiber Mundart und
Hochsprache

Vor anderthalb Jahren ist ein ,, Verein zur Pflege der deutschen
Hochsprache® gegriindet worden, dessen Ziel es ist, die Anwen-
dungsbereiche von Mundart und Hochsprache in verniinftiger
Weise gegeneinander abzugrenzen. Durch Zeitungsartikel sowie
Vortrédge und Diskussionen an Radio und Fernsehen ist es gelun-
gen, bei vielen Mitbilirgern, namentlich aber in der Lehrerschaft
der deutschen Schweiz das BewuBtsein dafiir zu wecken, daf} die
Mundartwelle eine Gefahr bedeute und dall es nicht von gutem
sei, die Hochsprache in dem Umfang zu vernachlissigen, wie es
an manchen Schulen unseres Liandes geschieht. Es ist mir oft
entgegengehalten worden, meine Warnrufe entspringen einer
unrealistischen Schwarzseherei, an unsern Schulen lerne man die
Schriftsprache immer noch erfreulich gut. Vielerorts trifft das zu.
Es stimmt jedoch nachdenklich, wenn man von zwei Gymnasien,
deren Name hier verschwiegen sei, horen mul3, in der Maturitits-
klasse sei kein hochdeutsches Wort mehr gesprochen worden,
oder wenn man vernimmt, dall Primarlehrer den grof3ten Teil
ihres Unterrichts in der Mundart fiihren, oder auch die befremd-
liche Auskunft erhilt, eine nicht geringe Zahl von Seminar-
lehrern statte die kiinftige Lehrerschaft mit der Empfehlung aus,
in den dereinst zu erteilenden Schulstunden moglichst oft der
Hochsprache auszuweichen und die kindergerechtere Alltags-
sprache zu verwenden. Hinter solchen Erscheinungen steht die
recht verbreitete Ansicht, es sei doch gar nicht nétig, dall jeder
Schweizer die Schriftsprache beherrsche. Dem sei eine Kkleine
Aufzéhlung von Anwendungsbereichen der Hochsprache gegen-
tibergestellt: Gespriache mit Leuten, die Schriftdeutsch verstehen,
nicht aber den Dialekt (Hotellerie, Umgang mit Fremdarbeitern,
mit West- und Sidschweizern), Briefe, Protokolle, Stellung-
nahmen, Leserbriefe, Gesuche, Bewerbungen, nationaler und
internationaler Geschiftsverkehr (miindlich und schriftlich). So
ziemlich alle Sachbtlicher sind hochdeutsch abgefal3t; Ausbildung
und Weiterbildung auf allen Stufen verlangen die Kenntnis der
Schriftsprache; wir horen Vortriage und Predigten in derselben
Sprache, bentitzen sie an Kongressen, in der Politik, vor Gericht;
wir sollten die Zeitung verstehen, ebenso Gesetze und Verord-
nungen usw. USW.

Wegen der Wichtigkeit des Problems ist eine Anzahl von Fach-
leuten gebeten worden, einen Artikel aus ihrer Sicht zu verfas-
sen. Fast alle haben zugesagt und haben sogar ausnahmslos den
Termin eingehalten. Thnen sei herzlich gedankt.
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Noch etwas: Unsere bundesdeutschen Nachbarn bringen uns
heute viel Wohlwollen entgegen. Wo Freundlichkeit einstigen
Frost bricht, soll man mit Freundlichkeit antworten. DafB} die
Deutschen die gleiche Sprache anders aussprechen als wir, ist
doch wirklich kein Grund, ihre Sprache nicht auch als uns zu-
gehorig zu betrachten. Louis Wiesmann

Mundart und Hochsprache in der Deutschschweiz

Wenn etwas zum Tagesgespriach wird wie gegenwartig das Ver-
hé&ltnis von Mundart und Hochsprache in der Schweiz, stellt sich
unweigerlich die Frage, ob es sich denn iiberhaupt lohne, so viel
Authebens von der Sache zu machen.
Eine ernsthafte Antwort erfordert vorerst einige Uberlegungen
dazu, was denn das eigentlich heif3e: , Es lohnt sich.*
Mit der genannten Frage kann erstens die Uberlegung gemeint
sein, ob sich sprachliche Veridnderungen — ihre Richtung, ihr
Ausmal, ihre Geschwindigkeit — tiberhaupt durch geplante, ge-
zielte MaBinahmen beeinflussen lassen. Die Sprachpflege jeden-
falls in allen ihren Erscheinungsformen — z. B. als Sprach-
schulung im muttersprachlichen Unterricht — muf3 die Frage
bejahen, wenn sie ihr Tun als sinnvoll betrachten will. Auf unser
Problem bezogen: Wir miissen daran glauben, dafB sich am Ver-
haltnis des Deutschschweizers zur gesprochenen Hochsprache
einiges dndern liefle, wenn es gelidnge, die groBe Mehrheit der
Lehrer aller Schulstufen dafiir zu gewinnen, den Deutschunter-
richt so zu gestalten, dal die Schulentlassenen ohne Scheu, mit
Freude und mit leidlicher Korrektheit hochdeutsch spriachen, wo
immer ZweckmdiBigkeit und Schicklichkeit es gebieten.
Dennoch dringt sich die Vermutung auf, daB geplante und ge-
zielte MaBnahmen zur Steuerung des Sprachverhaltens deshalb
eine beschrénkte Wirkung haben, weil sie sich weitgehend mit
dem begniigen miissen, was man in der Medizin als syrptoma-
tische Therapie bezeichnet. Denn aus mindestens drei Griinden
missen wir uns, damit bescheiden, die Symptome — in diesem
Fall das Verhalten des Deutschschweizers gegeniiber der ge-
sprochenen Hochsprache — zu beeinflussen statt die Ursachen:
— Die Ursachen sind uns allem Nachdenken zum Trotz nur zum
Teil bekannt, denn sie sind ungewo6hnlich komplex.
— Esist schwer, die bekannten Griinde im einzelnen zu gewich-
ten.



	Geleitwort zu einer Artikelreihe über Mundart und Hochsprache

